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„Virtualität ist die 
Eigenschaft einer Sache,
nicht in der Form zu
existieren, in der sie zu
existieren scheint, aber
in ihrem Wesen oder 
ihrer Wirkung einer in
dieser Form existieren-
den Sache zu gleichen.“
Diese Definition aus
„Wikipedia“ auf 
vielfältige Weise um-
zusetzen, nahm sich 
Simon Lochbrunner SJ
mit seinen Bildern im
Schwerpunktteil dieser
Ausgabe vor.
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Ed i to r ial

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Vom „Gespür für Gottes Willen“ spricht 
Ignatius in dem „Bericht des Pilgers“, der 
Erzählung seines Lebens. Ein schönes 
Wort, das Zutrauen und kluge Vorsicht 
zugleich ausdrückt. Kluge Vorsicht, weil 
es zeigt, dass Gottes Willen nicht einfach-
hin klar ist. Es gibt ihn, aber man kann 
ihn nicht einfach nachlesen oder gesagt 
bekommen. Man kann ihn nicht besitzen, 
verwalten und verordnen, man muss ihn 
suchen und finden. Zutrauen, weil es zeigt, 
dass die Suche keine leere und vergebliche 
Mühe ist. Man kann sich einüben, Got-
tes Willen zu erspüren, man kann für ihn 
eine Sensibilität entwickeln und Ungehör-
tes sich erhören. Ich kann herausfinden, 
was Gott für mein Leben will. 

Die Orientierung, den Kompass für diese 
Suche, nennt Ignatius die „Unterschei-
dung der Geister“. Für sie gibt er in seinem 
Exerzitienbuch eigene Regeln. Er gibt sie, 
weil nicht jeder Gedanke, den ich in den 
Exerzitien habe, nicht jede Einsicht, die 
mir plötzlich klar wird, und jedes Gefühl, 
das mich ergreift, sogleich die direkte 
Stimme Gottes ist. Er lehrt sie auch, weil 
er selbst nur zu gut wusste, dass gerade bei 
Menschen, die überzeugt vom Guten sind, 
die Gefahr wächst, den eigenen Willen 
mit dem Willen Gottes zu verwechseln. 
Er beschreibt sie in typischer Systematik 
zur Erprobung und zur Prüfung. Aber  
er gibt sie nicht nur für die Exerzitien,  

sondern umso mehr für den Alltag. Die  
Unterscheidung der Geister ist das Gespür 
im Alltag, das mir helfen kann, mich zu 
orientieren und meine Ausrichtungen zu 
überprüfen. 

Die vorliegende Ausgabe der JESUITEN 
möchte in kurzen Artikeln, die aus der 
persönlichen Erfahrung sprechen, über 
die „Unterscheidung der Geister“ berich-
ten – und ihre Vorgehensweise zugleich 
abbilden. Deshalb hat sich die Struktur 
des Schwerpunktthemas von den „Regeln 
zur Unterscheidung der Geister“ selbst in-
spirieren lassen: Nachdem Provinzial Ste-
fan Kiechle SJ in einem Überblicksartikel 
das Thema grundsätzlich umrissen hat, 
greift der zweite Teil wichtige Kriterien 
der „Unterscheidung der Geister“ heraus, 
so z.B. den „Geschmack“, die „Dauer“, die 
Frage nach dem Ziel und der situativen 
Angemessenheit, den Umgang mit Trau-
rigkeit und Trauer. Die letzten drei Artikel 
zeigen schließlich, dass die „Unterschei-
dung der Geister“ nicht allein im inneren 
Herzenskämmerchen, sondern immer 
auch in aktiver Auseinandersetzung mit 
der Welt um uns herum geschieht. Dass 
dabei Spannung und Harmonie aufein-
ander bezogen sind, wollen wir mit dem 
musikalischen Bildprogramm zu diesem 
Schwerpunkt illustrieren.

Wir wünschen Ihnen eine geistreiche Lektüre!

Johann Spermann SJ
Tobias Specker SJ
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Gott will es
 
Mancher, der in Stille und Einsamkeit 
geht, hofft, dass er dadurch zur Ruhe 
kommt. Oft passiert jedoch das Gegen-
teil: Innere Stimmen werden lauter; die 
Bilder und die Dispute, die Gefühle und 
die Gedanken werden nicht weniger, 
sondern mehr.

Wer im Schweigen „Exerzitien“ macht – 
spirituelle Übungen in der Tradition der 
Jesuiten –, stellt sich diesen inneren Stim-
men. Die Übungen rufen bestimmte Bilder 
hervor: Man malt sich eine biblische Szene 
aus, versetzt sich mit eigenen Fragen in sie 
hinein und lässt zu, was kommt: Sehnsüchte 
und Phantasien; Ideen, was man tun könnte; 
Furcht vor dem, was droht; Verlockendes, 
Abstoßendes…. Ignatianisch nennt man all 
dies „Regungen“; in den Übungen wird man 
sie Gott hinhalten und mit ihnen beten. Weil 
man sie ebenso als Stimmen deuten kann, 
die von außen auf den Menschen einreden, 
nennt man sie auch „Geister“: Diese flüstern 
mir alles Mögliche und Unmögliche ein, 
bisweilen abenteuerliche Ideen, auch tiefe 
Gefühle von Freude oder gar von Hass. Oft 
sind die Geister widersprüchlich oder chao-
tisch, manchmal lästig, oft auch interessant, 
Lust machend, anziehend, begeisternd...

Geister sind also Inneres und Äußeres, 
oft auch beides zugleich, nicht trennbar. 
Was bedeutet nun das „Unterscheiden“ 
der Geister? Zuerst muss man die Geister 
wahrnehmen, also ehrlich und nüchtern 
in ihrer Wahrheit nehmen. Das ist gar 

nicht einfach, denn gerne drängen wir un-
angenehme Geister weg, wollen sie nicht 
zulassen, machen uns etwas vor, lügen 
uns, bewusst oder unbewusst, etwas in die 
Tasche. Wir brauchen eine längere Schule, 
uns selbst und unser Inneres gut und ehr-
lich wahrzunehmen – und es eben anzu-
nehmen, wie es ist, auch mit dem, was wir 
nicht mögen.

Das Unterscheiden ist der nächste Schritt: 
Welche Regungen oder Geister führen mich 
in gute Situationen oder in heilbringende 
Aktionen, welche nicht? Welchen folge ich, 
welchen nicht? In der Widersprüchlich-
keit der Gefühle und Gedanken will ich 
die guten Geister von den bösen Geistern 
oder „Abergeistern“ unterscheiden. Was ich 
schließlich als gut erkannt habe, dem folge 
ich, was als böse oder schlecht, das weise ich 
zurück und folge ihm nicht. Klingt einfach, 
ist aber ein langer Weg: braucht Offenheit 
für Gefühle, Klarheit im Urteil, am Ende 
auch Entschiedenheit, Willenskraft; will 
Argumente – aber Vorsicht: bisweilen rati-
onalisieren wir uns ziemlichen Unsinn zu-
sammen! – integrieren mit Gefühlen – doch 
auch diese können auf gute oder auf falsche 
Wege führen. Das Unterscheiden versucht, 
selbstkritisch von innen her Klarheit für 
Entscheidungen zu bekommen.

Oft hat man nicht zu wählen zwischen 
gut und schlecht, sondern die Frage heißt: 
Wie zwischen zwei Guten das Bessere er-
kennen – also das, was mehr hilft für gute 
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und heilige Ziele? Hier geht es nicht mehr 
um Ethik – wie ich mich recht verhal-
ten muss –, sondern um Wahl: Ich muss 
nichts, sondern ich darf und will frei das 
Bessere wählen. In Stille und im Gebet die 
Geister zu unterschieden, hilft dazu.

Ein großartiges Gottesbild: Die „guten 
Geister“ sind zwar oft ganz profane Ge-
fühle oder Gedanken, aber sie sind vom 
göttlichen, ja Heiligen Geist gegeben! 
Gott wirkt durch meine Gefühle! Durch 
meine Psyche sagt er mir, was gut ist für 
mich und andere, und was er von mir will 
– und das ist dasselbe! Ich muss es nur er-
kennen und tun. Übrigens versucht auch 

der „Abergeist“, durch die Psyche mich zu 
beeinflussen – seine Schliche soll ich aber 
durchschauen und abweisen, seinem Rat 
und Locken nicht folgen.

Ignatius von Loyola, der Gründer der 
Jesuiten, hat die „Unterscheidung der 
Geister“ nicht neu erfunden, sondern er 
schöpfte aus alten Quellen: aus der Bibel, 
aus Kirchenvätern, aus dem Mittelalter. 
Aber er fasste die Grunderfahrung und 
ihre Regeln so genial zusammen, dass sein 
Ansatz für Jahrhunderte wirksam wurde. 
Heute befruchtet er unser geistiges und 
spirituelles Leben.

Stefan Kiechle SJ
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was bewegt mich?
Ignatius zeigt uns mit der „Unterscheidung 
der Geister“ einen Weg der Entscheidungs-
findung auf, den ich für einen sehr moder-
nen halte. Ganz der Aufklärung verpflichtet, 
verlangt er von uns Menschen, tief in sich 
selbst zu hören und dabei uneingeschränkt 
ehrlich zu sich zu sein. Niemand nimmt 
einem diese Mühe ab. Kein Engel oder 
Prophet gibt einem die Lösung, nein, der 
Mensch selbst muss sich nach Prüfung aller 
Möglichkeiten für einen Weg entscheiden 
und die Konsequenzen tragen. Das halte ich 
für eine sehr moderne Sicht-
weise, die dazu auch noch ein 
sehr positives Menschenbild 
in sich trägt. Folgender Satz 
aus den „Geistlichen Übun-
gen“ ist hier für mich aus-
schlaggebend: 

„Es ist dem bösen Engel ei-
gen, […] bei der frommen 
Seele einzutreten und bei sich selbst hin-
auszugehen; nämlich gute und heilige Ge-
danken zu bringen, wie es dieser gerech-
ten Seele entspricht, und danach bemüht 
er sich allmählich, bei sich hinauszuge-
hen, indem er die Seele zu seinen verbor-
genen Täuschungen und verkommenen 
Absichten zieht.“ (Nr. 332)

Neben der heute etwas altmodischen Vor-
stellung eines bösen Engels, der in unse-
re Seele „eintritt“, geht Ignatius offenbar 
auch davon aus, dass der Mensch immer 
eine „gerechte Seele“ hat, d.h. eine in sich 
gute Seele, die um das Gute bemüht ist. 

Das erscheint mir zentral: Nicht, wenn 
das offensichtlich Böse kommt, wird der 
Mensch herausgefordert, sondern dann, 
wenn er grundlegende Fragen mit sich 
selbst klären muss. Dann besteht die Ge-
fahr, dass sich der „böse Engel“ in die See-
le selbst einnistet. Und dann ist es nicht 
mehr ohne weiteres möglich, gute Inten-
tionen von bösen Handlungen zu unter-
scheiden. Jetzt ist es vor allem wichtig, 
dass der Mensch uneingeschränkt ehrlich 
zu sich ist, um das zu erkennen.

Diese Überlegungen sind für mich per-
sönlich sehr wichtig, weil sie mich dazu 
zwingen, mir nicht nur Handlungsmög-
lichkeiten zu überlegen, sondern auch 
die dahinterstehenden Motive offen-
zulegen. „Trost“ und „Misstrost“ sind 
hier die entscheidenden Schlagwörter: 
Was gibt mir (dauerhaften) Trost, und 
was erscheint auf den ersten Blick erst 
tröstend, um dann in Leid zu enden? 
Will ich wirklich das Beste für mich 
und die anderen oder habe ich das Wohl 
der anderen irgendwann aus dem Blick 
verloren? Es ist ein mühsamer Weg der 
Selbstbefragung, der einen aber auch 4
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von Natur aus böse.



stärkt, wenn man sich dieser Mühe 
unterzieht. 
Fast noch viel wichtiger erscheint mir 
dann noch die Überzeugung von der 
„gerechten Seele“ beim Umgang mit an-
deren Menschen; gerade bei solchen, bei 
denen ich nicht verstehen kann, warum 
sie so gemein zu anderen sind. Nimmt 
man Ignatius ernst, dann heißt das, auch 
diese Menschen haben „gerechte Seelen“, 
d. h. sie sind nicht von Natur aus böse. 
Das bedeutet, sie tun nicht böse Din-
ge, weil sie vermeintlich von Grund auf 
schlechte Menschen sind, sondern weil 
sie offenbar der Meinung sind, dabei das 
Richtige zu tun. Sie halten ihre Handlun-
gen für gute Entscheidungen. Tatsächlich 
aber sind sie verborgenen Täuschungen 
ausgeliefert. Sie haben nicht ausreichend 
über ihre Motive nachgedacht. Sie suchen 

Trost in Dingen, die tatsächlich Misstrost 
verursachen.
Würde ich zu solchen Leuten sagen „Du 
machst böse Dinge“, würden sie mich 
nicht verstehen. Ich muss vielmehr 
fragen: „Was ist es, was Dich glauben 
macht, dass Du Gutes durch Dein Tun 
erreichst?“ In meiner Erfahrung kommt 
man so ganz anders an Menschen her-
an, weil man sie in ihrem Denken ernst 
nimmt. Es gilt, die eigentlich gute Inten-
tion zu sehen, um dann zu klären, ob es 
nicht einen tröstlicheren Weg gibt, als 
der, den sie gerade gehen. Ich glaube, 
dass eine solche Herangehensweise dem 
Menschen deutlich angemessener ist, 
als sie in „gute“ und „böse“ Menschen 
zu unterteilen. Das wäre nämlich zu ein-
fach, und das wusste schon Ignatius.

dina Brandt 5
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wie schmeckt’s?
In meiner Kommunität in Brüssel war 
regelmäßiges Kochen Pflichtprogramm, 
sonst hätte es schlichtweg kein Abendes-
sen für uns gegeben. Ein schönes Haupt-
gericht und eine Vorspeise dazu, zum Bei-
spiel. Und trotzdem habe ich mich gerne 
für zwei bis drei Stunden an den Herd ge-
stellt: Ich fand es faszinierend zu beobach-
ten, wie sich der Geschmack entwickelt. 
Ein Gericht hat viele Untertöne, genau wie 
der Alltag. Die ändern sich immer wieder 
und sind für einen neugierigen Menschen 
wie mich sehr interessant.

Ich habe schon zu Beginn eine Vorstel-
lung davon, wie es am Ende schmecken 
sollte. Nur dann kann’s so richtig losgehen 
mit den Vorbereitungen. Und hier setzt 
auch schon der Bruch mit meinem Alltag 
ein: Geschmack kann man nicht denken, 
man muss ihn spüren. Nach einem langen 
Tag im Büro braucht es plötzlich eine an-
dere Art der Wahrnehmung. Die Gerüche 
setzen sich langsam zusammen zu einem 
Duft. Die Farben des Gerichts entstehen; 
nichts ist schlimmer als braune Brühe. 
Die Konsistenz entwickelt sich, so dass ich 
irgendwann mit Lust hineinbeißen kann. 
Kochen ist eine sensible Tätigkeit, auf-
merksame Sinnlichkeit.

Während des Kochens erinnere ich mich 
oft an Erlebnisse des vergangenen Tages, 
fast wie von selbst. Nicht nur: Was war 
heute? Sondern: Was hat mir gutgetan? 
Wie hat es mich angeregt? Wo bin ich ganz 

und gar darin vorgekommen? Wo war die 
gleiche Kreativität da wie jetzt? Welche 
Dinge passen zusammen, weil sie einen 
guten Geschmack ergeben — und wie war 
der? Und wovor wäre ich am liebsten da-
vongelaufen? Es geht um das Gespür im 
Alltag und darum, wo ich mich hinbewe-
ge. Kochen gibt mir Zeit dafür.

Irgendwann kommt dann der Moment, 
in dem das Gericht fertig ist, und die Fra-
ge: „Wie schmeckt’s?“ Na ja, hoffentlich 
gut. Aber ich frage die Leute gerne, was 
sie herausschmecken, wie sie das Gericht 
empfinden, was es ihnen sagt. Ich selbst 
freue mich und empfinde das Essen als 
gelungen, wenn sich am Ende eine Har-
monie einstellt. Diese kann jedoch ganz 
unterschiedlich sein: aufregend und fast 
brennend; ausgewogen, voll und still; 
oder puristisch, auf die wenigen essenti-
ellen Elemente beschränkt. Wie ich gera-
de koche, sagt oft etwas über meine Be-
findlichkeit in diesem Moment aus. Und 
wenn es gelingt, dann stellt sich mit dieser 
Befindlichkeit beim Essen eine ruhige Zu-
friedenheit ein, bei der es genügt, in dem 
Moment zu schmecken, zu riechen, zu 
schauen. Ich freue mich über einen schöp-
ferischen Prozess, der zu einem guten 
Ende gekommen ist, weil er uns für etwas 
öffnet. Am schönsten ist es am Ende, das 
mit anderen zu teilen.

Michael Schöpf SJ
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am anfang, in der Mitte und auf dauer gut
Die Geister zu unterscheiden habe ich ge-
lernt, als mich vor dem Abitur die Frage 
bewegte: Welchen Beruf soll ich ergreifen? 
Mir kamen Vorbilder in den Sinn: Jurist 
werden wie mein Vater? Oder Arzt wie 
ein Onkel? Meine Gefühle blieben stumpf; 
ich verspürte keinen Antrieb. Windstille. 
Dann aber drängte sich mir eine Frage 
auf: „Wenn du am Ende deines Lebens zu-
rückblickst, was möchtest du getan oder 
besser nicht getan haben, um in Frieden 
sterben zu können?“

Das war eine neue Perspektive. Die Wind-
stille war vorbei. Eine weitere Frage stellte 
sich ein: „Was ist für dich so wichtig, dass 
du am Ende deines Lebens bereuen wür-
dest, es nicht getan zu haben?“ Mit einem 
Schlag war ich hellwach. Eine erste Ant-
wort stieg in mir auf, zögerlich und doch 
klar: „Wichtig ist dir Jesus Christus, wich-
tig für alle Menschen.“ Wieder Windstille, 
aber anders als zuvor. Ich spürte: Hinter 
diese Antwort kannst du nicht mehr zu-
rück. Aber was hieß das konkret? 

Es dauerte nicht lange, bis eine weitere, 
noch fragende Antwort in mir aufstieg: 
„Sollst du vielleicht helfen, dass Jesus 
Christus für die Menschen von heute und 
morgen erreichbar bleibt?“ Ich spürte ein 
Zögern und eine Unruhe, doch ich konnte 
sie nicht abweisen. Sie wies in eine Rich-
tung, mit der ich im Grunde einverstan-
den war. Aber noch war nicht klar, was ich 
konkret tun sollte.

Die Klarheit kam dann wiederum in Form 
einer Frage, die meine Antwort schon 
enthielt. „Könnte es sein, dass du Pries-
ter werden sollst?“ Ich konnte nicht mehr 
nein sagen, selbst wenn ich gewollt hätte. 
Ein frischer Wind erfasste mich: Es ging 
in die richtige Richtung. So willigte ich 
ein, Priester zu werden. Derselbe frische 
Wind wehte mich dann in die Arme der 
Gesellschaft Jesu. 

Damals kannte ich die Regeln zur Unter-
scheidung der Geister noch nicht. Heute 
weiß ich, dass ich damals einen Klärungs-
prozess durchlebt habe, der in seinem An-
fang, in seiner Mitte und in seinem Ende, 
also bis zu meinem „Ja“ zum Priesterwer-
den, stimmig war. Das Stimmige habe ich 
(mit einem Wort des Exerzitienbuches) 
als „Trost“ empfunden. 

Aus dem Klärungsprozess wurde ein Be-
währungsprozess, der noch nicht abge-
schlossen ist. Zwar war der Anfang stim-
mig, aber das Ende ist noch nicht erreicht. 
Die Mitte zieht sich hin. Ich bin noch 
unterwegs. Ich blicke zurück auf Zeiten 
lähmender Windstille und auf gefährli-
che Wirbelwinde; ich erlebte erfrischende 
Brisen, die mich jedoch vom Ziele ablenk-
ten. Sie passten nicht zu der tröstenden 
Stimmigkeit des Klärungsprozesses. Dass 
ich den Unterschied manchmal nicht be-
merken wollte, beschämt mich, dass ich 
ihn aber überhaupt bemerkt habe, macht 
mich dankbar. 

wendelin Köster SJ 7
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Marathon oder kurzstrecke? 
wann gilt es durchzuhalten?

Einfach ist es nicht. Manchmal braucht es 
auch einen kleinen Schupps, um durchzu-
halten. Aber letztlich möchte er doch Arzt 
werden, und dazu braucht es eben ein Ab-
itur, und auch Latein. Diese Worte eines 
Schülers klingen ehrlich. Er weiß, warum 
er das alles tut. Selbst wenn Latein jetzt 
nicht gerade sein Lieblingsfach ist, er lernt 
seine Vokabeln, um dranzubleiben und 
später, ja später da wird er einmal Arzt, so 
Gott will.
Eine gute Entscheidung. Sie 
passt für ihn, und seine Ent-
schiedenheit trägt ihn durch 
manche Tiefs. Ignatius wür-
de sagen: „Er hat eine gute 
Wahl getroffen.“ Auch wenn 
dieser junge Mensch noch 
nichts von der Unterschei-
dung der Geister gehört hat, 
er hat aus seinem Inneren heraus, mit 
seinem Verstand oder Bauch, die für ihn 
richtige Wahl getroffen. Da ist mehr als 
ein kurzes Strohfeuer, eine Begeisterung, 
die schnell wieder verfliegt. Man spürt, 
die Sache ist ernst.

Perseverantia, Ausdauer nennt es Igna-
tius. Wer eine Entscheidung, eine Wahl 
aus dem guten Geist getroffen hat, erlebt 
das. Im Alltag zeigt sich dann, ob die 
Entschiedenheit fortdauert. Übersteht sie 
die kommenden Tiefpunkte oder fliegt 

sie gleich bei der ersten Brise über Bord. 
Darum lädt Ignatius ein, sich bei wichti-
gen Entscheidungen Zeit zu lassen. Ge-
rade in Krisenzeiten, und die bleiben bei 
einer langfristigeren oder gar Lebensent-
scheidung meist nicht aus, braucht es die 
Gewissheit, dass die Grundlage, die Basis 
stimmt. Keinen Schnellschuss also, dem 
man nicht nachkommt. Dann natürlich 
erst einmal diese Entscheidung leben, aus-
probieren, bevor man gleich wieder eine 

Kehrtwende macht. Vertrau darauf, dass 
es gut ist, was Du entschieden hast, und 
schau zugleich, wie es Dir damit geht und 
wohin es Dich bringt.

Ignatius würde auch auf die Nachhal-
tigkeit schauen. Selbst wenn dieser Be-
griff in diesem Zusammenhang nicht 
auftaucht, er passt sehr gut zu dem, was 
er beschreibt. Wie passt das Gewählte in 
das Gesamtkonzept meines Lebens? Wie 
wirkt es sich aus? Jetzt, und im Blick auf 
das Gesamt meines Lebens? Wie fühlt es 
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Sich bei Entscheidungen  
Zeit lassen und auf  

die eigenen Grenzen achten.



sich in diesem Augenblick an und viel-
leicht in fünf, zehn Jahren oder vom Ende 
meines Lebens her betrachtet? Nachhal-
tigkeit hat mit Ehrlichkeit zu tun. Hier gilt 
es sich zu fragen, auf welchen Zeitraum 
hin diese Entscheidung angelegt ist. Han-
delt sich um einen Sprint oder einen Ma-
rathonlauf? Eine gute Entscheidung aus 
dem Geist Gottes heraus achtet die Gren-
zen und die eigenen Ressourcen. Das weiß 
Ignatius zu gut aus seiner persönlichen 
Erfahrung. Zuviel des Guten hat ihn sel-
ber an den Rand seiner Existenz gebracht. 
Gut gemeinte Ideale, die nicht zur eigenen 
Lebensausstattung passen, werden schnell 
zu einem Idol, das das Leben kostet. Oft-
mals begleiten dann Verbissenheit und 
der Geschmack von Verbitterung ein sol-
ches Leben. Da ist wenig von Fruchtbar-
keit spürbar.

„Du hast mich betört, und ich ließ mich 
betören“, so schreibt der Prophet Jeremias. 
Er weiß, dass seine Existenz von außen her 
betrachtet verrückt ist. Aber er spürt auch, 
dass er nicht anders leben kann. Dieses Ja zu 
seiner Berufung ist sein Leben. Auch wenn 
er wie ein unruhiger Geist umherzieht und 
die Menschen aufrüttelt, so spürt er doch in 
seinem Innern einen tiefen Frieden. Ignatius 
würde dies als Zeichen eines guten Geistes 
sehen: Andauernder innerer Frieden, innere 
Freiheit und Gelassenheit, tragende Freude 
und ein Mehr an Leben für mich und an-
dere. So kann Alfred Delp SJ später einmal 
aus dem Gefängnis schreiben: „Wir sterben, 
damit andere einmal besser leben.“ Selbst 
wenn er und all die Märtyrer ihr Leben ge-
geben haben, so wirkt dieser Tod als Lebens-
grundlage bis in unsere heutige Zeit hinein.

claus Pfuff SJ

9

Je
Su

iT
en

   n
   J

u
n

i 2
01

5 
  n

   G
o

TT
 w

il
l 

eS
? 

u
n

Te
r

Sc
h

ei
d

en
!

©
 F

ot
ol

ia
/M

ik
ae

l D
am

ki
er



trost und trauer
Vom umgang mit der traurigkeit 

Ein geliebter Mensch ist gestorben – dieje-
nigen, die zurückbleiben, trauern um ihn, 
sie fallen in ein Loch, es zieht ihnen den 
Boden unter den Füßen weg, ein Gefühl 
der Sinnlosigkeit kann sich breitmachen. 
Vielleicht auch ein schlechtes Gefühl: Ich 
glaube doch, dass der/die Verstorbene bei 
Gott ist, darf ich da so trauern?

Trauer ist nicht gleichzusetzen mit Trost-
losigkeit – der Verlust eines geliebten 
Menschen führt in die Trauer, die sich in 
den oben beschriebenen Regungen zeigen 
kann. Und diese Trauer gehört zum Leben 
– aber wir haben heute häufig verlernt, 
wie wir sie leben können.

Eine häufige Reaktion von Familie und 
Freunden: „Ruf an, wenn wir helfen kön-
nen….“ Oder: „Such Dir etwas, was Dich 
ablenkt“, „Du musst wieder mehr nach 
draußen gehen“, „Komm doch mit uns, 
wir machen einen Ausflug“ … Versuche, 
den Trauernden von dem Verlust und 
dem Schmerz abzulenken.

Die Reaktion von Trauernden auf diese gut 
gemeinten Versuche ist oft ein Gefühl der 
Verwirrung, der Hilflosigkeit. Einerseits 
sieht man den Willen zu helfen – aber man 
ist nicht in der Lage, diese Art von Hilfe 
anzunehmen. Es fühlt sich nicht richtig an, 
überfordert – führt in Trostlosigkeit.

Die eigene innere Regung des Trauernden 
ist zunächst oft Rückzug, man braucht 
Zeit um den Toten zu beweinen, das Ge-
schehen um den Tod wieder und wieder 
zu erinnern, um ihn zu begreifen. Trauer 
und Schmerz wollen durchlebt werden. 
In unserer Kultur brauchen Trauernde 
manchmal die „Erlaubnis“ zu trauern, 
statt zu funktionieren. Das heißt für den/
die Trauernden dem eigenen Gefühl, dem 
Bedürfnis nach Rückzug, der Trauer zu 
folgen, sich nicht selbst zu überfordern 
mit dem Versuch „stark“ zu sein und sich 
nicht überfordern zu lassen. 

Trauernde, die sich um eine Familie küm-
mern – die Kinder müssen weiter in die 
Schule etc. – oder solche, die berufstätig 
sind, stellen fest, dass diese Anforderun-
gen ihrem Tag eine Struktur geben, ihnen 
helfen, den Alltag zu bewältigen. Bei die-
ser Struktur zu bleiben – oder sich selbst 
eine zu schaffen – mit Ignatius gesprochen 
„fest und beständig“ im Alltag zu stehen, 
sind hilfreich im Umgang mit der Trauer. 
Alleinstehende haben es da oft schwerer, 
sich eine Struktur zu geben, aber genau 
das ist ein Weg, sich gegen die Trostlosig-
keit in der Trauer zu wehren (Geistliche 
Übungen 318). Es könnte auch heißen, 
sich Begleitung in der Trauer zu suchen – 
eine Person, die immer und immer wieder 
da ist, um zuzuhören, die Trauer mit aus-
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zuhalten. Für Glaubende heißt das auch, 
die Klage, die Trauer und die Zweifel vor 
Gott auszusprechen und ihn um Trost zu 
bitten (319).

In Trostlosigkeit in Geduld auszuharren 
(321) heißt, die individuell unterschiedli-
che Länge des Trauerweges anzunehmen 
und zu gehen – ohne Druck und Hast, aber 
mit Hoffnung: „Er denke, dass er rasch ge-
tröstet werden wird.“ (321) Und plötzlich 
führt der Alltag oder die Erinnerung an 
bestimmte Begegnungen mit dem Ver-
storbenen wieder zu einem Lachen, man 
fängt wieder an, Freude an Begegnungen 
zu haben – und erschrickt zunächst und 

kann sich dann zunehmend darüber freu-
en. Im Lauf des Trauerweges ändert sich 
das Verhältnis zum Verstorbenen – zu 
dem Gefühl des Verlustes kommt auch 
die Erinnerung an die verstorbene Per-
son, an das, was man miteinander geteilt 
hat, was durch sie geschenkt wurde, das 
eigene Leben bereichert hat und im-
mer noch bereichert. Das Geschenk des 
Trostes (322 und 323) wird bewusst und 
ermöglicht es, in Phasen des Rückfalls 
in die starke Trauer ruhig zu bleiben 
und nicht zu verzweifeln, sondern im 
Vertrauen weiter zu gehen.

Monika uecker cJ
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Zuviel des Guten
Schon Ignatius musste am eigenen Leibe 
schmerzhaft erfahren, dass sein spiritu-
elles Grundanliegen, mehr („magis“) mit 
Gott zu leben, nur allzu leicht missver-
standen werden kann. Das Verlangen, 
mehr tun oder leisten zu müssen, kann 
die berühmte „Versuchung unter dem 
Schein des Guten“ sein. Wenn mir meine 
guten Absichten und Pläne dauerhaft den 
Schlaf und damit letztlich meine Gesund-
heit rauben, um sie schließlich umsetzen 
zu können, dann ist dies ganz sicher nicht 
im Sinne unseres Schöpfers. Ein Zuviel 
des Guten ist nämlich nie besser, sondern 
meistens schlecht. Und was mich perma-
nent überlastet und über meine Kräfte 
geht, was mir die Motivation entzieht und 
die Freude an der Berufung raubt, das 
kann letztlich nicht dem Willen Gottes 
entsprechen. Die Kunst besteht darin, dies 
zu erkennen und den Versucher, der sich 
gerne als „Engel des Lichts“, als Luzifer, 
verkleidet, zu enttarnen.
 
Je mehr ich mich also verausgabe, desto 
mehr muss ich auf die nötige Balance zwi-
schen Arbeit und Freizeit, Aktion und Kon-
templation achtgeben. Je mehr zu tun ist, 
desto mehr ist das regelmäßige Abschalten 
(offline!) und eine gewisse Distanz notwen-
dig und heilsam. Je länger die „to do“-Liste 
auf meinem Schreibtisch wird, desto wich-
tiger ist es, dass ich mir für die Unterschei-
dung Zeit nehme, was Priorität und was  
 

noch Zeit hat, was nebensächlich ist und 
worin eigentlich die Hauptsache besteht. 

Dabei lauern jede Menge Fallstricke: 
Denn am „Zuviel“ kann man sogar 
Freude haben, als wenn der Dauerstress 
und die permanente Überlastung zum 
eigenen Selbstbild gehört. Vielleicht 
verbergen sich auch unbewusst andere 
Motivationen hinter meinem Verlangen, 
von diesem oder jenem „mehr“ tun zu 
müssen. Um Gefährdungen und Gren-
zen früh genug erkennen zu können, 
ist es ebenso wichtig, um die eigenen 
Schwachstellen zu wissen, wie auch die 
Energiereserven und Kraftquellen zu 
kennen. Es ist ja möglich, weniger Zeit 
zu arbeiten, ohne gleichzeitig Aufgaben 
vernachlässigen zu müssen, und Pausen 
einzulegen, ohne anschließend doppelt 
so viel tun zu müssen, oder Nein zu sa-
gen, ohne Andere vor den Kopf zu sto-
ßen. Das Sprechen über solche Fragen 
mit einem guten Begleiter ist immer 
hilfreich. Geistlich gesehen, hat es auch 
etwas mit meinem (Klein-)Glauben zu 
tun, wenn ich meine, alles selbst erledi-
gen zu müssen und es mir schwerfällt, 
Dinge anderen anzuvertrauen. „Die 
aber, die dem Herrn vertrauen, schöp-
fen neue Kraft, sie bekommen Flügel 
wie Adler. Sie laufen und werden nicht 
müde, sie gehen und werden nicht 
matt.“ (Jes 40,31)

Martin Stark SJ
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System Je nachdem?
In der Betrachtung von der Menschwer-
dung lädt Ignatius, die Menschen auf der 
ganzen Erde ein, zu meditieren, „in so 
großer Verschiedenheit sowohl der Klei-
dung wie des Verhaltens…“ (Geistliche 
Übungen 106). Die eine Antwort auf al-
les Elend der Welt, die Mensch geworde-
ne Barmherzigkeit Gottes, muss in sehr 
verschiedene Kontexte übersetzt werden, 
wenn sie verstanden und angenommen 
werden soll. 

 „SJ - System Je nach dem“ spöttelt man 
bis heute, ohne zu würdigen, dass jesui-
tische Flexibilität in der Unterscheidung 
der Geister wurzelt und kein Hinweis auf 
mangelnde Standfestigkeit ist.

Schon Ignatius hat bittere Erfahrungen 
mit Kirchenoberen gemacht, die humor-
los reagierten, wenn er und seinesgleichen 
(zu) sehr auf den Geist und „die Unter-
scheidung“ vertrauten und sich bei ihrem 
Handeln darauf beriefen. Gab es nicht für 
alles schriftliche Regeln der Hierarchie?!

Die um Inkulturation der christlichen 
Botschaft in Indien bemühten Jesuiten 
mussten herbe Maßregelungen hinneh-
men, die das Wachstum der Kirche vor 
Ort für Jahrhunderte blockieren sollten. 
Heute postuliert ein jesuitischer Papst: 
„Eine übertriebene Zentralisierung 
kompliziert das Leben der Kirche und 
ihre missionarische Dynamik, anstatt 
ihr zu helfen.“ 

Für Ignatius selbst war es typisch, den 
Mitbrüdern sehr detaillierte schriftliche 
Anweisungen für ihre Mission mit auf 
den Weg zu geben. Wenn die Verhältnisse 
dann vor Ort aber so waren, dass es den 
Gefährten ratsam erschien, seine Anwei-
sungen nicht zu befolgen, vertraute er da-
rauf, dass sie andere und für die Situation 
angemessenere finden würden. 

So wichtig Ignatius seine Kirchlichkeit, zu-
mal der Gehorsam gegenüber Sendungen 
des Papstes, war, hat er Konflikte nicht ge-
scheut, wenn er tief davon überzeugt war, 
damit der Kirche zu dienen. Der Titel eines 
Buches ist denn auch: „Das dramatische 
Kirchenverständnis des Ignatius“ (Schwa-
ger). Köstlich zu lesen in einem seiner Brie-
fe: „Wenn Gott der Herr nicht die Hand da-
zwischen hält, werden wir Magister Laynez 
(einer der ersten Gefährten) als Kardinal ha-
ben. Aber ich versichere Euch, dass es dann 
mit soviel Lärm geschieht, dass die Welt 
versteht, wie die Gesellschaft (Jesu) solche 
Dinge annimmt.“ 

Gerade in Fragen der Seelsorge tun wir 
Jesuiten uns schwer mit jeder Form von 
Legalismus. Persönlich erinnere ich mich 
oft an den letzten (!) Paragraphen des Kir-
chenrechtes (CIC) über Versetzungen von 
Pfarrern, in dem es heißt, man möge „das 
Heil der Seelen vor Augen [haben], das in 
der Kirche immer das oberste Gesetz (!) 
sein muss.“ 

Stefan dartmann SJ 
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typische Fallen und mögliche hilfen
Was Menschen davon abhalten kann, den 
guten eingeschlagenen Weg in Ruhe und 
Frieden zu gehen, ist so vielfältig wie die 
Menschen selbst. Die wichtigsten Fallen 
sind Täuschungen in Bezug auf sich selbst, 
auf die äußere Realität, auf die Mitmen-
schen und nicht zuletzt in Bezug auf Gott. 
In meiner Arbeit in der Kontaktstelle der 
Katholischen Kirche für Lebens- und 
Glaubensfragen in Leipzig erlebe ich als 
Seelsorgerin am häufigsten die 
Täuschungen in Bezug auf das 
eigene Selbst. Aus diesem Grund 
beschränke ich mich hier darauf 
und nenne einige Beispiele und 
mögliche Hilfen. 

Die Selbsttäuschung zeigt sich in 
zwei entgegengesetzten Versu-
chungen: Manchmal besteht sie darin, dass 
man im eigenen Ego nur das Gute sieht und 
nicht wahrnehmen will, dass das eigene In-
nere auch Schwächen, Gefährdungen und 
dunkle Seiten enthält. Schuld wird in unse-
rer Leistungsgesellschaft oft verdrängt, ver-
schwiegen und ausgeblendet. 

Die andere Seite der Täuschung besteht 
darin, dass man, weil man die eigenen 
Schwächen als übermächtig erlebt, jede 
Hoffnung auf eine Verbesserung des ei-
genen Lebens verloren hat. Oft geht diese 
Haltung dann mit einer grundsätzlichen 
Ablehnung nicht nur der eigenen Person, 
sondern auch mit der Ablehnung der Au-
ßenwelt und Gottes einher. 

Eines der einfachsten und treffendsten 
Beispiele für die Vermeidung der Selbst-
erkenntnis ist die Erfahrung, die wir im 
Raum der Stille in der City von Leipzig 
machen: alle Menschen suchen die Stil-
le und loben den Raum. Doch wenn sie 
dann tatsächlich einmal – und sei es nur 
für 25 Minuten – still sein sollen, sind 
viele überfordert und hilflos. Sie werden 
unruhig, empfinden Gefühle wie Sor-

gen, Ungewissheit und Angst viel stärker 
als sonst, und manche reagieren gar mit 
Schmerzen. Oft haben diese negativen 
Gefühle mit der Selbsteinschätzung zu 
tun: sobald man untätig ist, wackelt das 
eigene Selbstbild.

Ich rate den Menschen, trotz dieser 
Schwierigkeiten die Stille zu suchen. Die 
christliche Tradition würde wohl von ei-
nem entschiedenen „agere contra“ spre-
chen. Im Raum der Stille will Pater Bernd 
Knüfer den Menschen Hilfen an die Hand 
geben, wie sie mit den „Dämonen“ umge-
hen können, die sich in der Stille zeigen. 
Als ein Beispiel nenne ich den Einsatz von 
guten, aufbauenden Texten, an denen sich 
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bergen, sondern einem geeig-

neten Menschen offenbaren. 
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die Menschen aufrichten können und auf 
die sie ihre umherschwirrenden Gedan-
ken richten können. 

Auch das Glaubensgespräch in der 
Gruppe kann eine Hilfe zur Förderung 
der Selbsterkenntnis sein. So kommen 
viele der Glaubensschüler auch nach 
ihrem Fest (Taufe, Konversion usw.) 
noch wochen- oder monatelang weiter-
hin zum Glaubensgespräch. Sie spüren, 
dass sie den eingeschlagenen guten Weg 
nicht ohne Unterstützung gehen können 
und suchen Gleichgesinnte. Gleichzeitig 
ist im Kurs klar, dass jeder Teilnehmen-
de seinen eigenen Weg geht und man 
nicht auf Dauer dabei ist. Diese Struktur 
ermöglicht eine große Ehrlichkeit und 
Offenheit. Diese Ehrlichkeit hat Ignati-

us vielleicht gemeint, wenn er rät, dass 
man seine schwachen Stellen nicht ver-
bergen solle, sondern dass es gut ist, sie ei-
nem geeigneten Menschen zu offenbaren. 

In Einzelgesprächen kommt es vor, dass 
Menschen sich selbst nicht als etwas 
grundsätzlich Positives wahrnehmen 
können. Es fehlt an einer Bejahung 
der Realität, die immer grau ist, statt 
schwarz, und an Selbstannahme im An-
gesicht Gottes. Hier sehe ich es als meine 
Aufgabe als Seelsorgerin, ihnen durch 
geduldiges Zuhören und Mitdenken zu 
zeigen, dass ich sie nicht verurteile. So 
hoffe ich, dass in ihnen der Glaube an 
den gütigen Gott wächst.

Susanne Schneider Mc
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Einfach umsetzen?
Während eines Auslandsaufenthaltes in 
Kanada habe ich vor vielen Jahren igna-
tianische Exerzitien gemacht und nach 
allen Regeln der Kunst eine Entscheidung 
getroffen. Sie hat den Kontakt mit der 
Welt außerhalb der Exerzitien nicht ein-
mal zwei Wochen überlebt und ist dann in 
hohem Bogen über Bord geworfen wor-
den. Damals hatte ich überlegt, ob ich das 
Konzept der Unterscheidung der Geister 
nicht richtig verstanden habe oder dafür 
nicht tauge oder einfach zu träge und in-
konsequent im Alltag bin. Auf jeden Fall 
hat die so schnell gescheiterte Umsetzung 
einen enttäuschenden und bitteren Nach-
geschmack hinterlassen. Heute würde ich 
sagen, dass ich in so ziemlich alle Fallen 
getappt bin, die es bei der Umsetzung von 
getroffenen Entscheidungen gibt. 

Falle 1: Die Macht der Anpassung
Im Alltag leben wir in einem Geflecht 
von Beziehungen und Verpflichtungen. 
Die Umsetzung von Entscheidungen be-
trifft in der Regel nicht nur mich allein, 
sondern hat Auswirkungen auf mein pri-
vates oder berufliches Umfeld. Und das 
ist meistens nicht indifferent, sondern 
bestärkt oder verunsichert die getroffene 
Entscheidung. Was bei Exerzitien selbst-
verständlich ist, braucht es auch für die 
Unterscheidung der Geister im Alltag: 
den Rückzug in Momente der Stille und 
Reflexion. Das sind Zeiten und Orte, in 
denen das Umfeld nicht im Vordergrund 
mitmischt. Die Umsetzung der Entschei-
dung geschieht jedoch mittendrin in die-
sem Umfeld. Die Kunst liegt darin, meine 

Entscheidung nicht vorschnell an die ver-
meintlichen oder tatsächlichen Erwar-
tungen der anderen anzupassen, sie aber 
auch nicht komplett auszuschließen und 
zu versuchen, die Umsetzung im sturen 
Alleingang durchzuziehen.

Falle 2: Die innere Ungeduld
Selbst wenn bei der getroffenen Entschei-
dung die inneren Stimmen des Kopfes 
und des Herzens in einem Gleichklang 
waren, können sie bei der Umsetzung 
wieder in unterschiedliche Richtungen 
laufen wollen. Vielleicht prescht das Herz 
ungeduldig vor, während der Kopf noch 
die genauen Umsetzungsschritte erwägt. 
Oder der Kopf hat längst Fakten geschaf-
fen, während das Herz noch der nicht 
gewählten Alternative nachtrauert. Jede 
innere Stimme hat bei der Umsetzung 
ihren eigenen Rhythmus und ihr eigenes 
Tempo. Da hilft manchmal nur Geduld 
mit sich selbst, damit in der Umsetzung 
alle inneren Kräfte beteiligt bleiben.

Falle 3: Ewig aufschieben
Morgen fange ich damit an, mein Leben 
zu ändern – großes Ehrenwort! Aber lei-
der ist dann doch wieder etwas anderes 
dazwischen gekommen. Mittlerweile ist es 
fast Mode, ein so genannter procrastinator 
(Zauderer) zu sein, und viele reagieren mit 
verständnisvoller Empathie, weil sie diese 
Falle nur zu gut kennen. Für die Umset-
zung einer getroffenen Entscheidung ist 
das ewige Aufschieben fatal. Es führt zu 
einem schlechten Gewissen, das dadurch 
beruhigt wird, lauter gute Argumente zu 
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finden, warum es eigentlich genau richtig 
ist, mit der Umsetzung noch nicht begon-
nen zu haben. Und ehe man sich versieht, 
steckt man schon in der Dauerschleife des 
Konjunktivs: ich müsste, ich könnte, ich 
sollte. Hier kann helfen, die Umsetzung 
in konkrete Schritte zu unterteilen, von 
denen jeder für sich betrachtet recht ba-
nal aussieht. Das verringert die Furcht vor 
dem Beginn.

Falle 4: Es liegt allein an mir
Die Unterscheidung der Geister geschieht 
im Gebet, im Bewusstsein der Gegenwart 
Gottes. Trost und innerer Frieden sind 

Anzeichen dafür, dass mich die getroffene 
Entscheidung näher zu Gott führt. Auch 
in der Umsetzung wird er mich nicht al-
lein lassen. Auch hier darf ich Vertrau-
en und Gelassenheit haben. Vielleicht 
scheitert mein Plan der Umsetzung. Das 
heißt nicht unbedingt, dass die getroffene 
Entscheidung falsch war oder ich versagt 
habe. Es kann sein, dass der Weg der Um-
setzung ein anderer und längerer ist, als 
ich ursprünglich gedacht hatte. Das Ge-
spür für die innere Ausrichtung bleibt bei 
jedem Schritt notwendig.

Judith Behnen
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die unterscheidung der Zeitgeister
Ein dienst der kirche an der welt

Die Praxis der Unterscheidung der „Zei-
chen der Zeit“ bzw. der „Zeitgeister“ kann 
auf eine lange christliche Tradition ver-
weisen, deren Wurzeln bis in die Bibel 
selbst zurückreichen (z.B. Lk 12,54-57). 
Angesichts dieses Befunds kann es schon 
fast selbst als ein Zeichen der Zeit gelten, 
dass bei Einführungen in die Spiritualität 
der „Unterscheidung der Geister“ („Un-
terscheidung“) diese soziale und politi-
sche Dimension christli-
chen Gebetslebens oft wie 
selbstverständlich unter 
den Tisch fällt. Es stellt 
eine Verkürzung christli-
cher Existenz dar, wenn 
man z.B. meint, dass eine 
„Unterscheidung“ etwas 
rein nach innen Gerichte-
tes und ganz „Privates“ ist, 
das am besten in Stille und größtmöglicher 
Abgeschiedenheit von der Welt geschieht. 
Natürlich teilt sich Gott auch in den ver-
schiedenen Regungen und Bewegungen 
des eigenen Seelenlebens mit. Doch für 
Ignatius von Loyola ist eine Sache glasklar: 
Eine genuin christliche „Unterscheidung“ 
ist eingebettet in den konkreten Sozial-
raum der Kirche und fragt danach, wie und 
wo man als Mitglied dieser Gemeinschaft 
sie am besten in ihrer Aufgabe unterstüt-
zen kann, den Heilswillen Gottes in und 
für diese Welt in der Geschichte gegen-
wärtig zu machen. Die Zeitgeister adäquat 
unterscheiden kann man also nur, wenn 

man zunächst die Augen aufmacht und die 
gesellschaftlichen Realitäten betrachtet, in 
denen man lebt. Sodann gehört zur Un-
terscheidung die Bereitschaft, diese Kultur 
darauf hin zu bewerten, wie sie sich zum 
kirchlichen Auftrag der Verkündigung und 
Realisierung der Herrschaft Gottes auf Er-
den verhält (z.B. im Rückgriff auf die Krite-
rien und Normen, die in der katholischen 
Soziallehre entwickelt worden sind). 

Wie geht nun eine solche Unterscheidung 
der Zeitgeister praktisch? Sie funktioniert 
analog zu einer Unterscheidung der Geis-
ter im eigenen Seelenleben und kann in 
zwei Schritten beschrieben werden: Zu-
nächst gilt es zu fragen, ob die sich anbie-
tenden gesellschaftlichen oder politischen 
Handlungsoptionen überhaupt wählbar 
sind. Nehmen wir z.B. die aktuelle Flücht-
lingsproblematik. Aus dem Bereich mögli-
cher politischer Antworten auf dieses Pro-
blem scheiden z.B. klar jene Optionen aus, 
die rassistische Implikationen haben oder 
ein generelles Menschenrecht auf Asyl 
in Frage stellen. Heute erscheint uns das 18
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(fast) selbstverständlich. Ein Blick auf die 
jüngere Kirchengeschichte zeigt aber, dass 
die Kirche immer wieder mühsam lernen 
muss, die Zeitgeister zu prüfen: Heute ir-
ritiert uns z.B., dass man auf der einen Sei-
te lange die Idee der Menschenrechte und 
speziell der Religionsfreiheit als modernen 
Zeitgeist verteufelte, während man auf der 
anderen Seite zu lange brauchte, um als In-
stitution dem Zeitgeist des Nationalsozia-
lismus entschieden und konsequent entge-
genzutreten. In einem zweiten Schritt kann 
dann gefragt werden, welche der wählba-
ren Optionen „mehr“ der Realisierung des 
Heilswillens Gottes für die Welt entspricht. 
Hier können gesellschaftliche Stimmungen 
und Emotionen wie z.B. „Wut“ oder „Em-
pörung“ wichtige Indikatoren dafür sein, 

wonach sich Gott durch die Herzen der 
Menschen guten Willens hinsehnt. Doch 
auch hier gilt es, noch einmal zu unter-
scheiden: Sind diese Emotionen „geord-
net“, d.h. zielen sie auf die Realisierung von 
etwas Gutem oder Schlechtem ab? Ange-
sichts so mancher gesellschaftlicher „Erhit-
zung“ (Stichwort: Pegida etc.) besteht der 
wichtigste Dienst einer christlichen Un-
terscheidung der Zeitgeister aber in einem 
„regulativen Nonkonformismus“. Mit Mar-
tin Luther King gesprochen: Wir sollten als 
Christen nicht einfach Thermometer sein, 
die die Temperatur der Mehrheitsmeinung 
anzeigen, sondern vielmehr Thermostate, 
die die Temperatur in einer Gesellschaft 
ändern und regulieren können.

Patrick Zoll SJ 19
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Ein frommes coaching?  
Als professioneller Unternehmensberater und 
ehrenamtlicher Geistlicher Begleiter sammle 
ich immer wieder wertvolle praktische Erfah-
rungen mit der Unterscheidung der Geister. 
Säkulare und geistliche Begleitprozesse haben 
viele methodische Gemeinsamkeiten. Es gibt 
aber auch einen wesentlichen – metaphysi-
schen – Unterschied. Im Exerzitienprozess 
ist die „Unterscheidung“ eingebettet in einen 
Trialog zwischen Gott, meiner BegleiterIn und 
mir (Geistliche Übungen 15). Dabei spüre ich 
meinen inneren Bewegungen mit Blick auf 
Christus und im Gespräch mit Gott nach. 

Auch beim säkularen Beratungsgespräch geht 
es um ein unterscheidendes Wahrnehmen. 
Die beim Coaching mitunter angewand-
te Transaktionsanalyse kennt die störenden 
„Aber-Geister“ als blockierende „Script-Mus-
ter“: Diese Drehbücher innerer Haltungen 
und Einstellungen werden in der frühen Kind-
heit in gewissen Kontexten „geschrieben“. Im 
Erwachsenenalter – beispielsweise in Stresssi-
tuationen – können diese Rollen und Muster 
jedoch freies und mündiges Wahrnehmen, 
Entscheiden und Handeln blockieren. Durch 
Fragen eröffnet der Coach Lösungsräume: Ist 
dieses Muster hilfreich oder blockiert es dich? 
Was würde dir in dieser Situation mehr – ma-
gis! – nützen? Welche „ungeordnete Anhäng-
lichkeit“ könntest Du loslassen? Dabei können 
auch Glaubenserfahrungen als Ressource 
dienen. Bei Workshops arbeite ich gerne mit 
einfachen Persönlichkeitsmodellen. Diese 
können TeilnehmerInnen dabei helfen, eigene 
Steuerungsmuster besser wahrnehmen, un-
terscheiden und hinterfragen zu können. Die 

wichtigste Erkenntnis dabei ist, dass personale 
Typenstrukturen und Muster überhaupt exis-
tieren und mit ihrem Auftauchen immer zu 
rechnen ist. 

Ist die „Unterscheidung“ also bloß Coaching 
mit religiösem Vokabular? Ist Gott doch nur 
ein „frommer Zusatz“, der im Prozess selbst 
aber keine wesentliche Rolle spielt? An diesem 
entscheidenden Punkt wird ein wesentlicher 
Unterschied klar: Systemisches Coaching 
betont eine wirklichkeitskonstruktive Pers-
pektive, d.h. ich selbst kann störende Muster 
erkennen, verbessern und auflösen. Dabei 
kommt es – radikal – nur auf mich an. Ein 
solcher Coaching-Ansatz belässt die letzte Be-
rechenbarkeit und Machbarkeit – auch unter 
dem Kriterium der Nützlichkeit (Beruf, Kar-
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riere) – bei meinem Ego. Kann eine solche 
„radikale Selbsterlösung“ gelingen? Würde 
ich mich dabei nicht selbst überfordern? Ig-
natianisch verstandene „Unterscheidung“ geht 
davon aus, dass es der lebendige Gott selbst 
ist, der sich mir in Liebe und Gnade mitteilt. 
Seine gestalterische und erlösende Liebe und 
Gnade formt die Wirklichkeit – einschließlich 
meiner selbst – um. Ich muss nicht alles alleine 
machen: Denn Gott arbeitet und müht sich für 
mich (Geistliche Übungen 236). Als von Gott 
Umgeformter und neu Gestalteter – nun erlöst 
von den Einflüsterungen der Aber-Geister – 
kann ich die Wirklichkeit befreiter und gelas-
sener erfahren und selbst mitgestalten. Allzu 
radikal verstandener Konstruktivismus führte 
doch wieder nur zur Vertauschung der Rollen 
von Schöpfer und Geschöpf. Wende bei dem, 

was du tust, alle Mühe so an, als ob du nichts, 
Gott allein alles tun werde, rät Ignatius. Ich darf 
mit der Unterstützung Gottes glaubend und 
hoffend „rechnen“, sofern ich die Rechnung 
nicht vollkommen alleine aufstelle. Gott ist 
mehr als nur eine „Variable“ meiner Kalkula-
tion. Aufgrund dieser letzten Unverfügbarkeit 
und Unverzichtbarkeit Gottes hält Ignatius 
das regelmäßige Gebet bei der „Unterschei-
dung“ auch für so wichtig. Nach der „Unter-
scheidung“ lasse ich mir Zeit und biete die mir 
geschenkten Einsichten zur Überprüfung und 
Bestätigung Gott immer wieder im Gebet an. 
Das hat der begnadete „Coach“ Ignatius sein 
Leben lang selbst sehr konsequent eingeübt 
und uns nachdrücklich ans Herz gelegt.

Michael neumayer
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St. Michael
Sein Name ist eine Frage. Das hebräische 
Mi – cha – el bedeutet: Wer ist wie Gott? 
Er ist Geschöpf Gottes wie wir Menschen. 
Er gründet seine Existenz darin, dass er 
sein Geschaffensein anerkennt. Michael 
ist personales Zeichen der Entschieden-
heit für Gott, für sein Reich der Wahrheit, 
des Lichtes und der Güte. Er ist damit 
auch Prototyp der durch Unterscheidung 
gereiften Freiheit.

Die Gegenfigur ist Luzifer. Auch er ein 
Geschöpf Gottes. Sein Name: „Lichtträ-
ger“, doch das göttliche Licht verdunkelt 
sich in ihm, die ursprüngliche Schönheit 
verblasst, er wird hässlich. Warum? Weil 
er sich selbst zum Zentrum macht. Er ver-
krümmt sich in sich selbst. Das Böse zeigt 
sich als um sich selbst kreisendes Ego mit 
all den mörderischen Folgen, die ein sol-
ches Lebenskonzept persönlich und ge-
sellschaftlich nach sich zieht.

Die älteste Ikonographie zeigt von Mi-
chael nur das hoheitsvolle Antlitz, das 
den göttlichen Glanz widerstrahlt. Mit 
der Zeit bekommt er Flügel, um ihn als 
geistiges Urwesen zu markieren. Als Bote 
Gottes wird ihm ein Stab gegeben, der 
zum Kreuzstab wird. Schließlich wird der 
Stab zur Lanze oder zum Feuerschwert. 
Dies sind Ausdeutungen seiner geistigen 
Souveränität, seiner Entschiedenheit, die 
auch im Symbol der Waage zum Aus-
druck kommt.

Der Patron der Münchner Jesuitenkirche 
– eine Bronzeplastik von Hubert Gerhard 
(1588) - steht zentral zwischen den bei-
den Portalen in einer streng geformten 
Rundbogennische mit betonten Horizon-
tal- und Vertikallinien. Der Engel bringt 
die Diagonale ins Spiel, vor allem durch 
Lanze und rechten Flügel. Die gekreuzte 
Stola vor der Brust betont ebenfalls diese 
Linie. Sie bildet den x-förmigen Lauf der 
Sonnenbahnen zwischen der Frühlings- 
(21.3.) und Herbst-Tag-und-Nacht-Glei-
che (21.9.) ab. Michael symbolisiert die 
kosmische Macht des Lichtes. Deshalb 
wirkt er so überlegen, so elegant. Fast 
spielerisch steht er über dem darnieder-
liegenden Teufel. Sein Blick ist streng und 
konzentriert, aber das Gesicht bleibt an-
mutig. Mit großer Ruhe und Überlegen-
heit wird hier der Sieg des Guten über das 
Böse und Hässliche dargestellt. 

Auf dem Gemälde des Hochaltars steht 
der Kirchenpatron jedem Besucher der 
Kirche sofort vor Augen. Der geflügelte 
Erzengel nimmt seinen Widersacher in 
den Blick und schreitet über ihn hinweg. 
Luzifer stürzt ab. Seine Finger, die sich 
zu Krallen auswachsen, die Bockshörner 
an den Schläfen, Haare, die zu Schlangen 
werden, der hahnenkammartige Flügel 
hinter dem Kopf, die hingestreckte Gestalt 
mit den gespreizten Beinen, der feuerspei-
ende Mund – all das deutet an, was die-
sem Wesen zum Verhängnis wurde: Stolz, 
verkrampftes Haben- und Genießenwol-
len, Falschheit und Lüge.22
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Dabei sieht Luzifer dem heiligen Michael 
noch entfernt ähnlich. Sie gehörten als höchs-
te Engel zusammen. Michael allein verdiente 
eigentlich den Namen „Lichtträger“ (=Lu-
zifer). Er kommt aus dem Lichtglanz Gottes 
und überwindet das Dunkel und die Qual, 
die Luzifer verschlingen. Seine „Waffe“ ist 
der Kreuzstab. Er ist Bote jener Liebe, die bis 
ans Kreuz geht, einer Liebeskraft, die Bosheit 
durch Güte besiegt. 

Ein Kreuzdiadem ziert Michaels Stirn und 
bestimmt sein Denken. Sein Untergewand 
weist hin auf das reine Blau des Himmels, 
sein wehendes Obergewand in Rot auf leiden-
schaftliche Hingabe, der weiß-goldene Schal 
umrahmt ihn wie ein Heiligenschein. Der 
Wind von Gottes Geisteskraft treibt ihn an. So 
sieht ein Geschöpf aus, das ganz auf den Gott 
und Vater Jesu Christi ausgerichtet ist und zu 
Recht „Michael“ (=Wer ist wie Gott?) heißt.

Der Maler Christoph Schwarz hat 1587/88 
der völlig neuartigen Jesuitenkirche ein mo-
dernes Michaelsbild geschenkt. Das Ur-Dra-
ma jedes Menschen ist hier in Szene gesetzt: 
Lichtglanz und Dunkel wohnen in uns allen. 
Wir sind gerufen, das göttliche Licht zu er-
kennen, uns vom wahren Licht locken zu las-
sen und die glitzernden Finessen des Bösen 
zu durchschauen. Wir tragen das Licht Gottes 
durchs Leben, indem wir das Kurzschlüssige, 
Verdrehte und Böse durch die Kraft des Gu-
ten überwinden.
Karl Kern SJ
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neues aus dem  
Jesuitenorden
Provinzsymposium der Schweizer 
und Deutschen Jesuiten

In der Osterwoche 2015 trafen sich rund 
170 Jesuiten aus der Deutschen und der 
Schweizer Provinz in Schwäbisch Gmünd 
erstmals zu einem gemeinsamen Provinz-
symposium, um die Mitbrüder der jeweils 
anderen Provinz besser kennen zu lernen. 
In verschiedenen „Ateliers“ stand der 
wechselseitige Austausch über die Wer-
ke und Arbeitsfelder im Mittelpunkt, um 
Herausforderungen und Eckpfeiler für die 
gemeinsame Zukunft abstecken. Langfris-

tig ist ein Zusammengehen der Deutschen 
mit der Schweizer, Österreichischen und 
Litauischen Provinz angedacht. Aus Rom 
nahm der Assistent des Ordensgenerals 
für Zentraleuropa, Severin Leitner SJ, und 
aus Brüssel der Vorsitzende der Europäi-
schen Provinzialskonferenz, John Dardis 
SJ, an dem Treffen teil. In einer feierlichen 
Messe haben am 8. April vier Jesuiten ihre 
Letzten Gelübde abgelegt. Philipp Görtz 
SJ, Fredrik Heiding SJ und Christoph Her-
mann SJ, die zur Deutschen Provinz gehö-
ren, sowie ihr Mitbruder aus der Schweiz, 
Paul Oberholzer SJ, wurden mit ihren 
Gelübden endgültig in den Orden einge-
gliedert. Der deutsche Provinzial Stefan 
Kiechle SJ und sein Schweizer Amtskol-
lege Christian Rutishauser SJ nahmen die 
Gelübde gemeinsam entgegen.
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Gelübdefeier mit den Provinziälen Stefan Kiechle SJ (li) und Christian Rutishauser SJ
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Studie zum Psycho-Profil von 
Seelsorgern

Katholische Seelsorger in Deutschland 
sind mit ihrem Leben zufriedener als der 
Durchschnitt der Bevölkerung. Jeder drit-
te Priester empfindet den Zölibat jedoch 
als belastend für seinen Dienst, wie die 
im April vorgestellte Studie „Sorge für die 
Seelsorgenden“ ergab. Für die bundesweit 
erste derartige Untersuchung befragte 
eine Forschergruppe um den Münchner 
Jesuitenpater Eckhard Frick rund 8.600 
Priester und Diakone sowie Pastoral- und 
Gemeindereferenten.
Die Umfrage ergab, dass deren „Lebenszu-
friedenheit“ mit der von Menschen in an-
deren akademischen Berufen vergleichbar 
ist. Wesentlich dafür seien Identifikation 
mit dem Beruf sowie Zufriedenheit in 
der zölibatären Lebensform oder Partner-
schaft, ein unterstützendes soziales Um-
feld und positive spirituelle Erfahrungen. 
Burnout-Symptome seien eher niedriger 
als in vergleichbaren Berufsgruppen wie 
Ärzten, Lehrern und Sozialarbeitern. Al-
lerdings hätten 25 Prozent der Seelsorger 
eine erhöhte Stressbelastung mit leichter 
Burnout-Gefährdung, 14 Prozent seien 
von ihrer Arbeit überfordert und hätten 
eine erhöhte Burnout-Gefahr. Jeder vierte 
Priester weise erhöht depressive Sympto-
me auf. 
Maßgeblich für die Lebenszufriedenheit 
der Priester sei auch der Zölibat. Zwei von 
drei Priestern berichteten von positiven 
Erfahrungen damit. Ein Viertel würde 
sich jedoch nicht wieder für diese Lebens-
form entscheiden. Jeder achte Priester 

wird nach eigenen Angaben nicht oder 
nicht gut mit den Problemen fertig, die 
sich aus der Ehelosigkeit ergeben. Pries-
ter, die zusammen mit anderen in einer 
Wohngemeinschaft oder mit einer Haus-
hälterin leben, seien zufriedener als allein 
lebende. 
Nach Angaben Fricks ist es die bundes-
weit erste Studie zum „gesundheitspsy-
chologischen Profil“ der Seelsorger. Im 
Interview der Katholischen Nachrich-
ten-Agentur (KNA) hob er hervor, viele 
Seelsorger vermissten die Wertschätzung 
ihrer Vorgesetzten. Wichtig sei, „ob sie in 
dem, was sie für Begabungen und Fähig-
keiten einbringen, Anerkennung erfah-
ren“. Die Studie habe dabei auch ergeben, 
dass Ordensleute oft zufriedener seien mit 
der Leitung und mit dem bestehenden 
Vertrauensverhältnis. Das könnte damit 
zusammenhängen, dass Ordensgemein-
schaften kleinere Einheiten bildeten und 
der Obere näher sei als ein Bischof. 
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Evangelischer Kirchentag 2015

„Damit wir klug werden“ (Psalm 90,12) 
lautete das Motto des 35. Deutschen Evan-
gelischen Kirchentags, der vom 1. bis 5. 
Juni bei hochsommerlichen Temperatu-
ren in Stuttgart stattfand. Auch in diesem 
Jahr war die Deutsche Provinz der Jesui-
ten mit einem eigenen Stand auf dem so 
genannten Markt der Möglichkeiten im 
Neckarpark vertreten. Dem Themenbe-
reich „Gelebte Ökumene“ zugeordnet, war 
der Orden in eine bunte geistliche Nach-
barschaft eingebunden, von Altkatholiken 
über Waldenser bis hin zur Neuapostoli-
schen Kirche. Seit 2001 nehmen die Jesu-
iten als einzige der großen katholischen 
Ordensgemeinschaften die Chance wahr, 
bei dieser Veranstaltung präsent zu sein 
und mit den Menschen ins Gespräch zu 

kommen. Koordiniert von Thomas Busch 
(Öffentlichkeitsreferat), informierte ein 
Team überwiegend junger und kommuni-
kativ engagierter Jesuiten über den Orden. 
Gut nachgefragt waren auch die Angebote 
der INIGO Medien GmbH. Mit dabei wa-
ren erneut drei Maria-Ward-Schwestern 
(Congregatio Jesu), die im Dialog mit 
den evangelischen Christen mit dazu bei-
trugen, die unterschiedlichen Dimensi-
onen ignatianischer Spiritualität und ein 
klares katholisches Profil zu vermitteln.  
Insgesamt nahmen rund 90.000 Men-
schen an dieser Großveranstaltung teil. 
Im nächsten Jahr steht dann der 100. Ka-
tholikentag in Leipzig auf dem Programm. 
Und auch das Reformationsjubiläum 2017 
in Berlin und Wittenberg wird nicht ohne 
den Orden der Katholischen Reformation 
stattfinden.

nachr i chtEn
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Interkultureller Dialog am Stand der Jesuiten beim Kirchentag in Stuttgart:  
Stefan Hofmann SJ im Gespräch mit einer ehemaligen Schülerin eines Jesuitenkollegs in Tansania.
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Magis 2016

Der Weltjugendtag 2016 wird in der Hei-
matstadt Johannes Pauls II., des Begrün-
ders der Weltjugendtage, stattfinden. Die 
Jesuiten laden auch diesmal wieder junge 
Leute im Alter von 18 bis 30 Jahren zu 
MAGIS ein, dem Ignatianischen Vorbe-
reitungsprogramm. Dabei soll die Exerzi-
tien-Spiritualität erfahrbar werden, wobei 
der lateinische Titel „magis“ für das An-
liegen steht, mehr mit Gott zu leben. 
Das Programm beginnt am 15. Juli 2016 
in Łódź. Nach einer Experimentphase in 
Polen, Litauen, Tschechien und der Slo-
wakei endet MAGIS am 23. Juli 2016 mit 
einem Abschlussfestival in Częstochowa, 
dem bekanntesten polnischen Marien-
wallfahrtsort. Von dort aus fahren die 
Teilnehmer weiter nach Krakau, um am 
offiziellen Weltjugendtag mit Papst Fran-
ziskus teilzunehmen. 
In Polen laufen die Vorbereitungen für 
das MAGIS-Programm bereits auf Hoch-
touren. Auf der Website <magis2016.org> 

sind die wesentlichen Informationen zu-
sammengefasst. Die offizielle Anmeldung 
der Teilnehmer beginnt allerdings erst 
drei Monate vor Beginn des MAGIS-Pro-
gramms im April 2016. In Deutschland 
ist Clemens Blattert SJ der Ansprechpart-
ner für die Vorbereitungen (<berufung@ 
jesuiten.org>). 
In Krakau wird auch wieder ein Iñigo Film 
Festival (TIFF) für unabhängige junge Fil-
memacher unter 35 Jahren stattfinden, und 
für die besten Kurzfilme werden fünf Prei-
se - IñigoAwards - verliehen. Ab 1. Mai sind 
Einsendungen möglich: <www.tiffestival.org> 

Personalnachrichten

Gunnar Bauer wird ab Herbst in der Jesu-
itenkirche und im Zentrum St. Michael in 
München mitarbeiten.

Clemens Blattert wird nach Beendigung 
seiner Aufgaben in Leipzig zunächst ins 
Canisius-Kolleg nach Berlin umziehen, 
um von dort aus den Neustart der Beru-
fungspastoral anzugehen.

Christian Braunigger übernimmt zum  
1. September 2015 die Leitung der KSG in 
Leipzig.

Clemens Kascholke beendet sein Magisteri-
um bei der KSJ in Hamburg und wird zum
Wintersemester ein Lehramtsstudium für 
Deutsch und Religion an Gymnasien an 
der LMU in München beginnen.

Die Diakonweihe von Simon Lochbrunner 
wird am 3. Oktober 2015 in der Kirche St.

27

Je
Su

iT
en

   n
   J

u
n

i 2
01

5 
  n

   G
o

TT
 w

il
l 

eS
? 

u
n

Te
r

Sc
h

ei
d

en
!



MEd i En –  dVd

28

Je
Su

iT
en

   n
   J

u
n

i 2
01

5 
  n

   G
o

TT
 w

il
l 

eS
? 

u
n

Te
r

Sc
h

ei
d

en
!

Ignatius in Boston, Massachusetts sein.

Fabian Loudwin wird ab Herbst 2015 als 
Kaplan an der Jesuitenkirche St. Ignatius 
in Frankfurt mitarbeiten.

Claus Recktenwald wird nach Beendigung 
seiner Pastoralzeit in St. Ignatius/Frank-
furt zum Wintersemester 2015/16 ein 
Studium der Agrarwissenschaften an der 
Georg-August-Universität Göttingen be-
ginnen.

Georg Maria Roers ist zum Künstlerseelsor-
ger des Erzbistums Berlin ernannt wor-
den. Seit Herbst 2013 ist er bereits Kunst- 
und Kulturbeauftragter des Bistums.

Franz Schall wechselt in die Kommunität 
Franz Xaver (D 6,5) in Mannheim und wird 
dort in der „Offenen Tür“ mitarbeiten.

Andreas Trampota ist zum Professor für 
Philosophische Ethik an der Hochschule 
für Philosophie ernannt worden.
Zusammengestellt von Thomas Busch

kurzfilme aus  
projekten der  
Jesuitenmission
 
Weltweit leben mehr als eine Milliar-
de Menschen in extremer Armut. Ihnen 
fehlt nahezu alles – Chancen, Bildung, 
Gesundheit und Menschenrechte. Doch 
an den Armutsschauplätzen dieser Erde 
gibt es trotzdem Hoffnung: Dorfbewoh-
ner, Ordensleute und Priester, Lehrer und 
Sozialarbeiter, Ehrenamtliche sowie viele 
weitere engagierte Frauen und Männer 
arbeiten daran, dass sich Lebensumstände 
zum Guten ändern. 27 Kurzfilme geben 
Einblicke in diese Arbeit der Jesuiten und 
ihrer Partner in aller Welt.
Das Beiheft stellt die Filme mit Szenen-
fotos und Texten in deutscher und engli-
scher Sprache vor.

Lauflänge: 210 Minuten
© 2014 Jesuitenmission & Dr. Ender
Preis: € 12,00 (zzgl. Versandkosten)

Mit dem Erwerb dieser DVD unterstüt-
zen Sie die Arbeit der Jesuitenmission 
weltweit.

Bestelladresse:
INIGO Medien GmbH
Kaulbachstraße 22a, 80539 München
Tel 089 2386-2430, Fax 089 2386-2402
<jesuiten@inigomedien.org>
<www.inigomedien.org>
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Jubilare 

01. Juli
Br. armin cieslik
55. ordensjubiläum

19. Juli
p. Josef ullrich 
75. Geburtstag

24. Juli
p. Manfred richter
55. priesterjubiläum

26. Juli
p. andreas Falkner
50. priesterjubiläum

30. Juli
p. Franz-rudolf 
collet
p. rupert lay
p. Franz-anton 
neyer
p. peter von werden 
p. otto winkes
55. priesterjubiläum
p. herbert  
krawczyk 
55. ordensjubiläum

31.Juli
p. alois Berger
p. Markus laier
p. alexander lefrank 
p. Bernhard paal
p. alois parg
p. hermann Josef 
Sieben
50. priesterjubiläum

04. august
p. theo Beirle 
p. leonhard dillitz
p. alfons klein
p. alban Müller
p. Franz Xaver wernz
55. priesterjubiläum

11. august
p. lorenz von walter
85. Geburtstag

14. august
p. Eugen hillengass 
85. Geburtstag
p. waldemar  
Molinski 
60. priesterjubiläum

15. august
p. János dèr-wolf
60. priesterjubiläum

22. august
p. hugo Stoll 
80. Geburtstag

23. august
p. Bruno hipler 
85. Geburtstag

25. august
p. Eberhard Fuhge
80. Geburtstag

26. august
p. Jörg Mauz
75. Geburtstag

28. august
p. clemens Freyer
80. Geburtstag
p. albert Giesener 
p. adolf Meister 
p. Bruno Schlegel-
berger
p. karl Steffens 
p. Günter Switek
50. priesterjubiläum

07. September
p. wim Schellekens
75. ordensjubiläum
p. adolf heuken
p. Franz-anton 
neyer
65. ordensjubiläum

14. September
p. leonhard dillitz 
p. Bruno hipler 
p. norbert Mulde 
p. Manfred richter
p. Josef Übelmesser 
p. hans wisgickl
65. ordensjubiläum
p. alois Berger 
p. wolfgang Seibel
60. ordensjubiläum
p. wolfgang Bock 
kastowo
55. ordensjubiläum
p. ludwig  
Schuhmann 
p. karl theodor wolf
50. ordensjubiläum

17. September
p. heinrich Jokiel
70. ordensjubiläum
p. Johannes Jeran
80. Geburtstag
Br. theodor rogoß
75. Geburtstag

18. September
p. Eugen hillengass
p. horst wernet
65. ordensjubiläum

24. September
p. albert Giesener
60. ordensjubiläum

26. September
p. konstantin Merz
85. Geburtstag
p. klaus peter 
55. ordensjubiläum

30. September
p. richard loftus
90. Geburtstag



christliche Erziehung in einem  
muslimischen land
hintergründe und Erlebnisse 

Von den knapp 2 Millionen Einwohnern 
des Kosovo sind rund 95% Albaner und 
von diesen nur etwa 50.000 bis 60.000 
katholisch, der Rest muslimisch. Es war 
wohl der Hl. Paulus, der das Christentum 
den Illyrern (Röm15,19) predigte, deren 
Nachkommen zu sein die heutigen Alba-
ner beanspruchen. Dass nun die überwälti-
gende Mehrheit muslimisch ist, stellt nicht 
etwa das Ergebnis freudiger Bekehrungen 
zum Islam dar, sondern ist vielmehr das 
Überbleibsel oft grausam erzwungener 
Übertritte mit Hilfe des Islams unwürdiger 
Missionierungsmethoden zur Zeit der Tür-
kenherrschaft. Die Erinnerung „wir waren 
ja alle einmal katholisch“ und eine bis heute 
lebendige Sympathie für den katholischen 
Glauben äußern sich beispielsweise im Be-
such der Christmette durch Muslime oder 
in der großen Selbstverständlichkeit, mit 
der der Bau einer Kathedrale in der Haupt-
stadt Pristina vorangetrieben wird, obwohl 
die dort unter geschätzt 400.000 Einwoh-
nern lebenden 1.200 Katholiken mit ihrem 
Kirchlein ganz gut auskämen.

Nicht auskommen können die Kosovaren 
mit ihren Schulen. Von den 900 Schulen, 
die es vor dem Krieg 1998/1999 gab, wur-
den während des Krieges 450 zerstört, da-
von 250 total. Nach dem Krieg kam es zu 
einer massiven Abwanderung der Land-
bevölkerung in die Städte, die teilweise, 

wie Pristina, einen Zuwachs um mehr als 
150% zu verkraften haben. Bei einer Be-
völkerung, deren Durchschnittsalter etwa 
25 Jahre beträgt, bleibt da nichts anderes 
übrig als in drei bis vier Schichten zwi-
schen 8 Uhr morgens und 18 Uhr abends 
und mit naturgemäß stark eingeschränkter 
Stundentafel zu unterrichten. Das muss 
in Schulen geleistet werden, die teilweise 
nicht einmal über eine Heizung verfügen.

All das war für Renovabis Grund genug, 
die Bitte katholischer kosovarischer Eltern 
um Hilfe zum Aufbau eines christlichen 
klassischen Gymnasiums ernst zu nehmen 
und mich zunächst mit einer Machbar-
keitsstudie zu beauftragen.

Erstaunlich war für mich, als ich die ersten 
Fakten sammelte, mit welcher Begeiste-
rung die Idee in den unterschiedlichsten 
Kreisen aufgenommen wurde. Immer wie-
der bezeichnete der Leiter der albanischen 
Mission in Zagreb, selbst Kosovo-Albaner, 
ein Gymnasium im Kosovo als ein „Le-
bensmittel“. Man machte mich in Pristina 
darauf aufmerksam, dass der Hauptbou-
levard der Hauptstadt nach Mutter Tere-
sa benannt ist, deren Statue ihn ziert. Ein 
Hinweis wohl darauf, dass mit Schwierig-
keiten von muslimischer Seite kaum ernst-
haft zu rechnen sei. Ähnlich, wenn andere 
mir ermunternd erzählten, ihre Familie sei 30
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kryptokatholisch, ein Phänomen aus otto-
manischer Zeit, das mir hier erstmalig be-
gegnete, während ein islamischer Professor 
an der Universität in Pristina vom Osterei-
erfärben in seiner Familie berichtete.

Nach Jahrhunderten der Unterdrückung 
durch die Türken, später durch den Kom-
munismus Titos und dann durch die Ser-
ben, sehnt man sich offenbar nach einer 
an Werten orientierten Erziehung, wobei 
die katholische Kirche große Sympathie 
genießt und gleichzeitig das Gefühl be-
stärkt, zum Abendland zu gehören. Den 
wenigen katholischen Albanern im Ko-
sovo wäre ein privates katholisches Gym-
nasium ein Zeichen der Ermutigung und 
Ausdruck der Hoffnung, in einer islami-
schen Umgebung nicht gänzlich „unter 
die Räder“ zu kommen.
Sicher ist es auch die Erinnerung an die 
Tätigkeit der Jesuiten im 19. Jahrhundert 
noch zu ottomanischer Zeit und deren 
Beitrag zur kulturellen Wiedergeburt des 
Albanertums, was auch bei muslimischen 
Albanern Wohlwollen aufkommen lässt.

Insgesamt war die Gründung eines Gym-
nasiums im Kosovo also nicht nur wün-
schenswert und machbar, sondern auch 
durchaus verantwortbar.

Warum gerade Jesuiten gefragt wurden? 
Warum Prizren als Ort für die Schule ge-
wählt wurde? 

Beide Male wird an alte Traditionen ange-
knüpft. Prizren ist die historische Haupt-
stadt des Kosovo. Zudem ist Prizren im 
Kern eine gewachsene Stadt, in der ein 
klassisches Gymnasium einen hohen Sym-
bolwert hat und die Bedeutung der Kom-
mune weiter stärkt. Außerdem gibt es im 
Norden Albaniens, in Shkoder, seit mehr 
als 150 Jahren ein von italienischen Jesuiten 
gegründetes Kolleg, das historisch Bedeut-
sames für das Albanertum vorzuweisen 
hat. Ähnliches erhofft man sich nun wohl 
auch vom Loyola-Gymnasium in Prizren, 
dem historischen Ort, an dem 1878 die für 
Albaner bedeutsame „Liga von Prizren“ ge-
gründet wurde. Prizren ist auch die frühere 
Hauptstadt des Kosovo, seit Jahrhunderten 31
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 Jubiläumsfeier im Loyola Gymnasium mit Axel Bödefeld SJ (li), Provinzial Stefan Kiechle SJ (mi) 
und Walter Happel SJ (re)



mitgeprägt vom toleranten Zusammenle-
ben vieler religiöser und ethnischer Grup-
pen. Als Sitz der Apostolischen Adminis-
tratur ist es zugleich eine Art Zentrum der 
albanischen Katholiken des Kosovo.

Nachdem unter großer öffentlicher Beteili-
gung am 16. April 2005 – vor zehn Jahren 
– die Grundsteinlegung für das Loyola-
Gymnasium auf einem Grundstück an der 
Transitstraße, nur knapp 4 km vom Stadt-
zentrum Prizrens entfernt, stattgefunden 
hatte, war es dann am 13. September des 
gleichen Jahres endlich soweit: 190 Schü-
lerinnen und Schüler der Klassenstufen 6 
und 7, davon 50 Kinder in den Internaten, 
begannen den ersten Schultag in ihrer neu-
en Schule – nicht einmal fünf Monate nach 
der Grundsteinlegung. Zwar war noch 
vieles nicht fertig gestellt, aber die not-
wendigen Unterrichtsräume waren ebenso 

beziehbar wie ein bereits fertig gestellter 
Internatsflügel.

Inzwischen ist die Schule schon 10 Jahre alt 
geworden und mit 700 Schülerinnen und 
Schülern im Gymnasium voll ausgelastet. 
Im Jahre 2014 kam noch eine zweizügige 
Grundschule hinzu mit heute insgesamt 84 
Schülern in zwei Jahrgangsstufen. Für das 
neue Schuljahr gibt es schon seit März eine 
Warteliste.

Offensichtlich ist die optimistische Päd-
agogik der Jesuiten hier recht erfolgreich 
und attraktiv. Eine lebensbejahende ganz-
heitliche Bildung des Einzelnen in der Ge-
meinschaft kennzeichnet die inzwischen 
erfolgreichste Schule des Kosovo mit ihren 
Beziehungen zu deutschen Partnerschulen.
walter happel SJ
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Schulkinder des Loyola Gymnasiums bei der Jubiläumsfeier
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Michael Schöpf SJ
München. Leiter des  
Instituts für Gesell-
schaftspolitik

Tobias Specker SJ
Frankfurt. Juniorprof. 
an der Phil.-Theol. 
Hochschule Sankt 
Georgen

Klaus Mertes SJ
St. Blasien. Kollegs- 
direktor und  
Chefredakteur JESUITEN

Susanne Schneider MC
Leipzig. Orientierung

Claus Pfuff SJ
Berlin. Schulseelsorger 
im Canisius-Kolleg

Monika Uecker CJ
Frankfurt. Exerzitien und 
Geistliche Begleitung

Patrick Zoll SJ
München. Dozent an 
der Hochschule für 
Philosophie

Richard Müller SJ
München. 
Bildredaktion JESUITEN

Martin Stark SJ
München. Socius des 
Provinzials

Walter Happel SJ
Prizren. Direktor im ALG

Karl Kern SJ
München. Kirchenrektor 
in St. Michael

Stefan Kiechle SJ
München. Provinzial der 
Deutschen Provinz der 
Jesuiten

Wendelin Köster SJ
Frankfurt. Ignatiushaus

Michael Neumayer
Frankfurt. Ethics 
Counselor, Geistlicher 
Begleiter (DAGB)

Stefan Dartmann SJ
Rom. Design. Rektor  
im Germanicum

Johann Spermann SJ
Ludwigshafen.  
Direktor des Heinrich 
Pesch Hauses

Thomas Busch
München. Öffentlich-
keitsreferent im  
Provinzialat der Jesuiten

Dina Brandt
München. Kanzlerin 
der Hochschule für 
Philosophie

Judith Behnen
Nürnberg. Öffentlich-
keitsreferentin der 
Jesuitenmission
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das loslassen  
lernen 

Die Unterscheidung der Geister scheint 
primär eine Sache jüngerer Menschen, 
vornehmlich solcher, die in der „Mitte 
des Lebens“ stehen. Ältere Menschen – zu 
denen ich gehöre – meinen vielleicht, in 
ihrem Leben sei schon alles entschieden, 
sie müssten nur das Altwerden annehmen 
und das Loslassen lernen. Das ist richtig 
und falsch. Denn gerade auch dann, wenn 
die Kräfte schwinden, ist mit Gottes Hilfe 
zu entscheiden, wann und was man loslas-
sen soll. Und das ist vielleicht noch schwe-
rer als die Entscheidung, wohin der eigene 
Lebensweg führt. 

Es geht darum, unseren Glauben zu ver-
tiefen, dass das Annehmen der eigenen 
Schwäche und das Gebet für das Reich 
Gottes ebenso wichtig sind wie etwa das 
intellektuelle oder soziale Apostolat der 
Aktiven. Auch im fortgeschrittenen Alter 
stehen wir vor wichtigen Entscheidungen 
und können permanent geistlich lernen. 

Sehr viele Mitbrüder in der deutschen Je-
suitenprovinz sind berufen, sich mit der 
Frage auseinander zu setzen, wann sie 
dem Seniorendelegaten des Provinzials 

gestehen: Ja, ich sollte jetzt ins Altenpfle-
geheim übersiedeln. Das ist nicht leicht, 
im Gegenteil, es ist schwer. Auch hier gilt 
es, die Geister zu unterscheiden. 

Ich bitte Sie von Herzen, uns Älteren zu 
helfen, den Wert des Loslassens richtig zu 
erkennen. Ich bitte Sie dafür um ihr so-

lidarisches Gebet. Sie 
selbst sind in unser Be-
ten eingeschlossen.

Aus München grüßt 
ganz herzlich

eberhard  
von Gemmingen SJ

 
Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.
Ligabank BLZ 750 903 00
Konto 2 121 441 
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05
<freundeskreis@jesuiten.org> 
Tel 089 38185-213 Fax 089 38185-222
Für Spenden ab 10 Euro erhalten Sie eine 
steuerwirksame Zuwendungsbestätigung.
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„Virtualität ist die 
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